
Als sie aus dem Haupteingang traten, waren die Sanitäter und ein Notarzt bei ihr. Es
dauerte nicht lange, da winkte einer der Männer ihn zu sich. »Nichts mehr zu machen.
Das war’s für uns. Wir hauen ab.«

Ferland straffte die massigen Schultern und näherte sich der Toten. Die Blicke der
Schaulustigen hinter der Absperrung prickelten in seinem Nacken. Ein paar Fragen
waren noch nicht geklärt. Nicht nur die nach dem Motiv. An der Art der Brüche konnte
man für gewöhnlich sehen, ob die Frau doch noch versucht hatte, den Sturz irgendwie
abzufangen, was dafür sprechen würde, dass Moira ihren Entschluss im letzten Moment
bereut hatte. Waren die Handgelenke und die Armknochen gebrochen?

Er beugte sich zum linken Arm herab, der im Licht eines eilig installierten
Scheinwerfers gut zu sehen war. Ferland musste schlucken. Sein Verstand sagte ihm,
dass sich ihr Daumen beim Aufprall durch den Handrücken gebohrt hatte. Weiter nichts.
Sein Blick ging weiter zu den entblößten Beinen. Wie erwartet, zeichneten sich die
Röhrenknochen als gut erkennbare Abdrücke weißlich unter der Haut ab, umrahmt von
zahllosen Blutergüssen. Doch die Haut der Frau sah an den Beinen seltsam schlaff und
fleckig aus. Das war ihm zwar schon häufiger zu Gesicht gekommen – aber nur, wenn
sich eine Leiche länger unentdeckt in einer Wohnung befunden hatte. Moira hingegen
war erst seit ein paar Minuten tot. Er sah an der Fassade des Gebäudes empor. Die
schwarze Feuertreppe, auf der er eben noch mit ihr zusammen gestanden hatte, zog sich
zickzackförmig vor der grauen Fassade empor: ein beliebtes Fotomotiv für New-York-
Touristen. Über ihm spannte sich ein bewölkter Nachthimmel. Nichts, was zu trösten
vermochte.

Ferland konzentrierte sich wieder auf die Fakten: Wenn jemand unfreiwillig fiel,
versuchte er meistens noch, auf den Füßen zu landen; dann brachen nacheinander die
Fußknochen, die Beine, die Hüften und die Wirbelsäule. Bei einer zu großen Fallhöhe
gelang das meistens nicht mehr, und die Menschen kamen zuerst mit dem Kopf oder
dem Rumpf auf. Ferland gab sich einen Ruck und ging um die Frau herum, um ihr ins
Gesicht zu schauen. Er musste dem Tod ein Gesicht geben. Das kannte er schon von
früheren Fällen. Noch schlimmer als der Anblick der Toten waren die Ungewissheit und
das, was die Fantasie dann daraus machte.

Er umrundete die nach allen Seiten ausgestreckten, verdrehten Glieder und das
dunkelrote Rinnsal, das langsam auf einen Gully zufloss. Ferland ging vor ihrem Kopf in
die Hocke. Die Kapuze war verrutscht, bedeckte aber immer noch ihr dunkles Haar. Vor
wenigen Minuten noch war es bestimmt so schön gewesen, dass es bei dem einen oder
anderen Mann den Wunsch geweckt hätte, es zu streicheln. Nun nicht mehr. Es war totes
Material. Er fasste eine Haarsträhne, hob sie an und wollte sie zur Seite legen, um ihr
ins Gesicht zu sehen – doch Ferland erstarrte in der Bewegung.

Aufgrund ihrer Stimme und ihres schlanken Körpers hatte er eine junge Frau
erwartet. Der Kontrast dazu – der Anblick, den sie bot – ließ ihn erstarren. Aus dem
totenblassen, von Altersflecken überzogenen Gesicht starrten ihn zwischen faltigen
Lidern zwei starre, hellbraune Augen an. Die Haut der Toten sah so runzelig und
schuppig aus, dass sie ihn an die einer Echse erinnerte.



2. Kapitel

BIHAR, INDIEN

Eine etwa zwanzigjährige Inderin in einem leuchtend blauen Sari stand vor der
Apartmenttür. Sie hatte die Handflächen zu der indischen Begrüßungsgeste
aneinandergelegt und den Kopf leicht geneigt, während sie Julia erklärte, sie werde ihr
beim Zurechtfinden in der neuen Umgebung behilflich sein. Ihr Name sei Leela Kumari,
Assistentin von Mr. Gallagher, und sie würde Miss Bruck zum Frühstück abholen.

Anschließend führte sie Julia in einen weitläufigen Innenhof des Geländes von
Serail Almond, wo das Garden Restaurant lag. Unter Sonnenschirmen und ein paar
Kokospalmen befand sich ein Büfett, um das herum Tische und üppig gepolsterte Stühle
standen. Leela steuerte zielstrebig auf einen zur Hälfte besetzten Tisch zu, winkte einem
weiß livrierten Kellner, um Tee und Kaffee zu ordern, und stellte die anwesenden
Mitarbeiter vor.

Julia hielt die Chance, vor der ersten Tasse Kaffee schon alle Namen mit den
dazugehörigen Gesichtern zu behalten, für gering. Die Kollegen am Tisch waren genau
wie sie bei der ICL Thermocontrol GmbH angestellt, die als Dienstleister für die
Klima- und Reinlufttechnik bei Serail Almond verantwortlich war.

»Sie scheinen sich ja keine Sorgen um Ihr Cholesterin zu machen«, bemerkte
Gundula Keller, eine rothaarige Schweizerin, als Julia vom Büfett zurückkehrte. Sie
lächelte, aber eine ihrer schmalen Augenbrauen schnellte geringschätzig in die Höhe.

»Gunda ist unser Kaninchen«, warf ein Mann ein, der ihr als Milan Gorkic
vorgestellt worden war. »Gemüse, Salat und Obst den ganzen Tag. Wenn sie zur
Abwechslung mal was Anständiges essen würde, hätte sie bestimmt auch bessere
Laune.« Er spießte ein vor Fett triefendes Würstchen mit der Gabel auf und biss hinein.

»Ich hoffe, dass mich das viele Salz zum Frühstück etwas munter macht«, sagte
Julia. Auf ihrem Teller lag knusprig gebratener Speck, dessen köstlicher Duft ihr in die
Nase stieg. »Ich bin erst um halb drei Uhr in der Nacht hier angekommen.«

»Aus Deutschland, nicht wahr? Woher kommen Sie da?« Milan tunkte das Fett auf
seinem Teller mit einem angebissenen Brötchen auf.

»Aus Hamburg. Und Sie alle?«
»Slowenien«, antwortete Milan. »Aus der Nähe von Maribor.«
»Bern«, sagte Gundula.
»Mobile, Alabama«, nuschelte ein stämmiger Mann namens Barry, ohne von seinen

Frühstücksflocken aufzusehen.
»Bangalore.« Leela lächelte kühl. Sie hatte nur einen Orangensaft vor sich stehen.



Nach etwa zehn Minuten sah sie auf ihre Uhr. »Wir müssen los, Miss Bruck. Gleich
findet eine große Mitarbeiterversammlung statt, zu der Sie auch erwartet werden.«

Sie führte Julia unter blühenden Jacarandabäumen hindurch zu einem Gebäude, das
in den Park ragte wie der Bug eines Kreuzfahrtschiffes. Sie betraten es über eine Art
Gangway, die ein Wasserbassin überbrückte. Die Gebäude von Serail Almond glänzten
unter der indischen Sonne so weiß-silbern wie die Tiegel ihrer Luxus-Kosmetiklinie.

Im Versammlungsraum wurde Julia von Leela nach vorn in die zweite Reihe
dirigiert.

»Es ist eine Feier zum fünfzehnjährigen Bestehen dieses Forschungszentrums«,
erklärte ihr Leela. »Direktor Coulter wird eine Rede halten.«

Der Saal füllte sich schnell. Nach einer Weile sah Julia auch ihre ICL-Kollegen im
hinteren Bereich Platz nehmen. Die Stimmung schien ihr für eine Firmenveranstaltung
am frühen Morgen seltsam aufgekratzt zu sein. Das Forschungszentrum von Serail
Almond beschäftigte in Bihar mehr als neunhundert Mitarbeiter. Der Konzern, der
hauptsächlich im Kosmetik-, aber auch im Pharmabereich tätig war, ließ hier in Indien
mithilfe künstlicher menschlicher Haut forschen, durch die neue Wirkstoffe schneller
zur Marktreife gelangen sollten. Serail Almond beschäftigte sich unter anderem mit der
Entwicklung neuer Intensiv-Pflegeprodukte für »ewig jugendliche Haut«, so viel wusste
Julia schon. Vielleicht hatten die Wissenschaftler ja Erfolg damit, bevor sie selbst alt
und runzelig war. Solange man eine Pfirsichhaut hatte, konnte man über Leute lachen,
die Geld für teure, aber zumeist wirkungslose Kosmetika verschwendeten. Doch
irgendwann würde einem dieses Lachen im Halse stecken bleiben.

Ihr fiel auf, dass die Mitarbeiter, die sich hier versammelten, zum größten Teil jung,
gesund und zufrieden aussahen. Nur einer im Saal wirkte nicht so, als habe er vor dem
Frühstück schon ein paar Glückspillen eingeworfen: Robert Parminski, der Security
Officer, stand mit verschränkten Armen neben einem Seiteneingang. Er strahlte dieselbe
arrogante Unnahbarkeit aus wie in der Nacht zuvor. Manche Frau mochte sich von einem
männlichen Gehabe dieser Art angezogen fühlen, doch Julia hielt sich für immun.

Während ihres Studiums waren auf fünfhundert Männer drei Frauen gekommen, und
so glaubte sie, das andere Geschlecht durchschauen zu können. Zumindest wenn es sich
dabei um Ingenieure und Techniker handelte, mit denen sie überdies sehr gut
zurechtkam. Zu einigen Studienkollegen, mit denen sie in der Prüfungsphase quasi
durch die Hölle gegangen war, hatte sie immer noch Kontakt. Außerdem wusste sie
Männer zu genießen, sowohl beim Sex als auch bei interessanten Gesprächen. Aber vor
einer länger andauernden Partnerschaft war sie bisher immer zurückgeschreckt: Ihre
Unabhängigkeit, speziell die finanzielle, war ihr ungeheuer wichtig.

Schließlich erschien Norman Coulter, der Direktor und Bereichsleiter von Serail
Almond India, und begrüßte die Anwesenden. In einer kleinen Ansprache drückte er
seine Freude über fünfzehn Jahre Serail-Almond-Forschung in Indien und seine
Zuversicht aus, dass die Arbeit hier weiterhin erfolgreich fortgeführt würde. Er übergab
dann einer Mitarbeiterin das Wort, die mittels einer Slideshow das Forschungszentrum,
die Philosophie und die aktuellen Projekte vorstellte. »Dieses Forschungszentrum trägt



dazu bei, die Unternehmensstrategie von Serail Almond weiter voranzutreiben«, betonte
sie. »Wir werden hier das große wissenschaftliche Potenzial Indiens nutzen!«

Die Präsentation vermittelte kaum mehr als das, was Julia eh schon auf der Website
von Serail Almond erfahren hatte. Sie langweilte sich, und da sie in der Nacht nur wenig
hatte schlafen können, fühlte sie sich immer müder. Plötzlich schreckte sie auf und
drückte automatisch den Rücken durch, als ein Name laut genannt und Beifall geklatscht
wurde. Sie musste wohl kurz weggedämmert sein. Anschließend verfolgte sie eher
belustigt als beeindruckt, wie nacheinander Leute aufgerufen wurden, die jeweils
Genannten aufstanden und verlegen um sich blickten, während die versammelten
Mitarbeiter recht unmotiviert Beifall spendeten. Nach einer Weile vernahm sie ihren
eigenen Namen, und im nächsten Moment spürte sie Leelas Finger zwischen ihren
Rippen.

»Aufstehen«, befahl die Inderin mit unnachgiebigem Lächeln.
Julia erhob sich. Applaus an sich war ja keine schlechte Sache, aber sie hätte vorher

doch gern eine Kleinigkeit geleistet, die diesen Beifall rechtfertigte. Als sie kurz zur
Seite sah, fing sie Parminskis spöttischen Blick auf.

Nachdem die Veranstaltung zu Ende war, wurde Julia von Leela in ihr zukünftiges Büro
geführt. Sie konnten kaum zwanzig Meter weit durch die gläsernen Gänge gehen, ohne
irgendwelche Türen öffnen zu müssen. Überall benötigte man eine Keycard, den
richtigen Code und den passenden Fingerabdruck für den Scan. Der vorläufige
Besucherausweis, den man Julia gestern Nacht noch ausgehändigt hatte, war gerade mal
so etwas wie ein Dokument ihrer Daseinsberechtigung, mit dem sie jedoch
nirgendwohin gelangen konnte.

Als sie einmal neben einer Tür darauf wartete, dass Leela ihnen Einlass verschaffte,
strich Julia neugierig mit dem Finger über die Blätter einer exotischen Blume, die
künstlich aussah – wie beinahe alles hier. Leela warnte sie sofort, bloß nichts
anzufassen: Die Pflanzen hier könnten giftig sein. Mit dieser Warnung im Hinterkopf
erreichte Julia schließlich mit ihrer Führerin den Bürobereich, in dem die ICL-
Mitarbeiter saßen. Offensichtlich besaß Leela keine gültige Keycard für den Zutritt,
denn sie klingelte. Barry, der Amerikaner, den sie schon beim Frühstück getroffen
hatten, öffnete die Tür, und Julia trat ein. Leela Kumari blieb jedoch an der Schwelle
stehen, als sei dies die Grenze zum Feindesland. Sie erklärte, sie würde Julia um sechs
wieder abholen, und verschwand.

»Ist das hier immer so?«, wollte Julia wissen, während sie ihren neuen Arbeitsplatz
musterte. Sie befand sich in einem luftigen, sparsam eingerichteten Raum, in dem es
keine angestammten Plätze gab. Zwischen Topfpalmen und mobilen Schallschutzwänden
standen Schreibtische und fahrbare Rollcontainer. Automatische Jalousien filterten das
Licht und warfen gestreifte Muster auf Teppichboden und Wände.

»Wie ist es denn hier?«, fragte Milan.
»Fürsorglich?« Bevormundend, dachte Julia. »Hier nimmt doch wohl niemand

ernsthaft an, ich würde nachher nicht zurück in mein Apartment finden.«



»Solange Sie nur einen vorläufigen Besucherausweis haben, dürfen Sie sich nicht
unbegleitet auf dem Gelände fortbewegen.«

»Genießen Sie die Fürsorge, solange sie andauert, also noch etwa …« Gundula warf
einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Zweiundzwanzig Stunden. Danach heißt es: Friss
oder stirb.«

»Und was soll ich fressen?«
Gundula ignorierte einfach die Frage, blickte zu ihrem Computer und tippte auf der

Tastatur herum.
Milan Gorkic wühlte zunächst in den Schubladen seines Bürocontainers, bevor er

schließlich zu Julia aufblickte und antwortete: »Die wunderbare Welt von Serail
Almond.«

Ein paar Augenblicke später wandte Gundula sich ihr wieder zu und gab ihr einen
ersten Überblick über ihren Aufgabenbereich. »Sie übernehmen Tjorven Lundgrens
Aufgaben. Haben Sie ihn eigentlich mal kennengelernt?«

»Nicht persönlich. Wir haben mal miteinander telefoniert, glaube ich.«
»Schade. Ein Schwede – sehr netter Kerl. Und ein fähiger Mann, aber leider auch

ein Chaot. Ich fürchte, er hat Ihnen einen Haufen ungeordnete Arbeit hinterlassen.«
»Machen wir denn keine Übergabe?«, fragte Julia.
Gundula blinzelte. »Das geht nicht.«
Julia sah sie fragend an, erhielt jedoch keine Erklärung.
Nach ein paar Augenblicken unbehaglichen Schweigens merkte Milan an: »Tjorven

ist schon seit drei Wochen weg.«
»Wurde er etwa fristlos entlassen?«, hakte Julia nach und fügte in Gedanken hinzu:

Oder ist dieser Tjorven Lundgren tot umgefallen? Eine Weile blickte sie in verlegene
Gesichter.

»Er ist ein Outdoor-Freak«, erwiderte schließlich Milan. »Zelten, wandern, mit den
Einheimischen in Kontakt kommen und so. Nach einem langen Wochenende in der
Pampa ist er nicht wieder zu Serail Almond zurückgekehrt.«

»Ist er einfach so abgehauen?«
»Er ist wie vom Erdboden verschwunden. Spurlos.«

MANHATTAN, NEW YORK, USA

»Wir können das auch mit einem Foto erledigen.« Der Polizist, der Rebecca Stern
gegenübersaß, musterte sie mit kaltem Blick. »Das ist die normale Vorgehensweise bei
Identifizierungen im OCME.«

In diesem Land liebte man Abkürzungen. Rebecca hatte vorab recherchiert, was in
New York auf sie zukommen würde, und wusste daher, dass der Beamte das Office of the
Chief Medical Examiner meinte, also die Rechtsmedizin. Er mochte sie nicht – das
hatte sie schon bei der Begrüßung auf dem Flur gespürt: Ryan Ferlands kleine, helle
Augen waren über ihren Körper geglitten wie über eine besonders dekadente


